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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen SPoftämtern, 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 Sgr. pro Dans 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, jo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Mumor, alive, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Niteratur und Theater. 


Tod des Verräthers Poninski. fluchte Bruſt dieſes Elenden gegraben.“ ... Der Sohn 
Von v. B. | ſank lautlos in den Stuhl zurück, und der Greis fuhr 

8 (Schluß fort: „Koszeiusko ſah nun klar, daß an einen Sieg nicht 
: 2 mehr zu denken ſei; er wollte wenigſtens einen freien Rück⸗ 
zug, oder einen ehrenvollen Tod erringen. Tolſtoi's Schaa- 
ren rückten an. „Drauf, drauf!“ donnerte Koszeiusko . .. 
„Senſenmänner vorwärts gegen ihre Panzerreiter ... 
Sieg oder Tod!“ Und wie ein Gewitterſturm dröhnten 
und klirrten die todtbringenden Senſen auf die Küraſſe 
nieder, und wo ſie hintrafen, war der Tod. Die Ruſſen 
wichen entſetzt zurück .. . die Uhlanen hinderten fie, ſich 
zu ſammeln; wer weiß, was noch geſchehen wäre, da... 
o! unſeligſte aller Stunden .. traf Koszeiusko eine 
Kugel. „Finis Poloniae* rief er und ſank vom Pferde. 
Ein heftiger Schreck laͤhmte plötzlich die Umſtehenden. 
Bald tönte es jammernd: „Der Feldherr iſt todt!“ Nur 
einen Augenblick ruhten die Waffen der Polen: viele bes 
ſtürzt kehrten zur Flucht. „Alles verloren! Alles verlo- 
ren!“ ſchrieen ſie und warfen ihre Waffen weg. Das 
benutzten die Ruſſen; fie rückten vor, Suwarows Schaar 
ren kamen in dieſem Augenblicke an ... die Schlacht 
war verloren, Polen mit, Koszeiusko blieb auf dem 
Schlachtfelde; er war nicht todt, zwei Koſafen nahmen 
ihn gefangen. Es war zu Ende. Was weiter geſchah, 
wißt ihr. Am 10. November ward Praga geſtürmt, 
erobert, Die Ruſſen warfen Kinder in die Luft und 
fingen fie mit Bayonetten auf ... Mord, Plünde⸗ 
rung, Brand und Schaͤndung wütheten ungehindert ... 
| 15,000 Menſchen verloren ihr Leben ... Er aber, 


Eine halbe Meile vom Kampfplatze bei Zelaſen 
hatte er ſein Lager: er konnte nicht nur jeden Schuß, 
ſondern faſt jeden Schrei hören; er kam nicht. Koszeiusko 
ſah ängſtlich nach jener Seite, vergebens! Der günſtige 
Augenblick ſchien verloren ... Adjutanten ſprengten in 
raſender Eile nach Zelaſen ... umſonſt! Und was that 
Poninski? — er ſaß in feinem Zelte, umgeben von ſei⸗ 
nen Offizieren beim üppigen Gelage und — werdet ihr's 
glauben? — ſpielte Karten! — dort kämpft ein tapferes 
Volk mit dem letzten Muthe der Verzweiflung ſeinen 
Todeskampf, Poninski — ſpielt! Und warum nicht? 
war es doch Ruſſengold, um welches er Polens Blut 
verkauft hatte.“ Der älteſte Sohn des Veteranen fprang 
hier auf. „Wie, Vater! und keiner ſand ſich, der den 
Schurken niedergeſtoßen und das Heer dem Feldherrn 
zugeführt hätte? Keiner? Keiner?“ Dumpf erwiederte 
der Greis tonlos: „Keiner! . .. und es waren 6000 
Polen dort ... nachdem die Schlacht verloren und 
Koszeiusko gefangen war, zogen fie ruhig ab.“ Und 
als könnte er nicht mehr der erzwungenen Ruhe gebieten, 
ſprach der Greis mit flammenden Augen, zornentbrannt: 
„O! die Feigen! die Elenden! wäre ich dort geweſen, 
ſo wahr mir die heilige Mutter Gottes helfen ſoll in 
meiner Sterbeſtunde, ich hätte mein Bayonett in die ver- 
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jener Kain an feinem Vaterlande, er ging nach Ruß⸗ 
land. Polen ward aus der Reihe der Staaten ger 
ſtrichen. 

Jahre vergingen. Napoleon betrat die Weltbühne. 
Wir alle glaubten damals, er würde Polen herſtellen. 
Wir wurden enttäuſcht .. . nie dachte er daran. Wir 
ſollten das Schild fein, das ihn deckte, ſonſt nichts. 
Aber damals dachte man anders. Und wir hatten ein 
Recht ſo zu denken, denn wir ſchlugen alle ſeine Schlach⸗ 
ten mit. Wir deckten mit unſern Leibern ſeinen Rückzug 
aus Rußland. Dombrowski, von Napoleon veranlaßt, 
erließ einen Aufruf an feine Landsleute, ſieh unter feine 
Fahne zu ſammeln. Die Wirkung war ungeheuer. Alles 
eilte hin, wo ſeine Fahne wehte. Eines Tages läßt ſich 
beim Dombrowski ein polniſcher Offizier melden, er tritt 
ein und Dombrowski erkennt — Poninski. Hin und 
her irrend, fand der Vaterlandsmörder keine Raſt und 
keine Ruhe. Selbſt von den Ruſſen verachtet, und nicht, 
wie er wünſchte, in ihr Heer aufgenommen, drang auch 
zu ihm der Aufruf Dombrowski's. Er meinte, die wer 
nigen Jahre hätten ſein Verbrechen in Vergeſſenheit ge⸗ 
bracht, und um ſich an den Ruſſen zu rächen, erwirkte 
er für ſich von Napoleon eine Anſtellung in Dombrowsfi's 
Korps. Er zog nun den Brief hervor und überreicht 
ihn dem Feldherrn. Er war vom Kaiſer. Dombrowski 
ahnt den Inhalt, hütet ſich aber den Brief zu erbrechen, 
ſondern läßt dem eine Anſtellung fordernden Poninskt 
einſtweilen ein Zelt anweiſen. Ein geheimer Kriegsroth 
verſammelt alle Offiziere zum Feldherrn. Nach einer 
Viertelſtunde begiebt fich der Regimentsarzt zum Poninski 
und frägt im Auftrage des Feldherrn, ob der Fürſt wohl 
ſei? Dieſer, nichts ahnend, ſieht dies als eine zarte 
Aufmerkſamkeit an, und erwiedert: „ganz wohl, ganz 
wohl, bitte nur um baldige Anſtellung. 5 Nach einer 
Viertelſtunde kömmt der Arzt wieder und richtet dieſelbe 
Frage an ihn. Poninski wird ungeduldig und dringt 
auf Erfüllung des Willens Sr. Majeſtät. Und wieder 
nach einer Viertelſtuude — ſein Schickſal umkreiſte ihn 
immer enger — erſcheint der Regimentsprediger und 
frägt: ob Se. fürſtliche Durchlaucht wohl ſei? Poninski 
will auffahren, allein der Geiſtliche unterbricht ihn und 
ſpricht: „Ruhig, Fürſt! kein Sterblicher kann wiſſen, 
wann feine Stunde ſchlägt! Ich frage Sie hiemjt zum 
letztenmale: wollen Sie ſieh mit Gott verſöhnen 
Fürſt! Ihre Stunden ſind gezählt," a Diefe Worte 
mit ernſtem, faſt wehmüthigem Blicke ausgeſprochen, mach⸗ 
ten Poninski erbeben. Todesbläſſe bedeckt ſein Geſicht, 
Topesahnung durchrieſelt ſeine Glieder. Die Schlangen 
in ſeiner Bruſt werden wach ... Maciejowitzel ſteht 
es vor ſeiner Seele — finis, Poloniae! dröhnt es 
mit der Stimme des Weltlgerichts in fein Ohr. Wenige 
Sekunden bleibt er ſtarr, wie gebannt an ſeinem Platze; 
dann aber ſtürzt er am Geiſtlichen vorbei, dem Aus⸗ 
gange des Zeltes di zu. Und was erblickt er da? dag 
Regiment in Reih und Glied — vor ſeinem Zelte ein 
Galgen. — neben dieſen ſteht ein. Soldat in Hand⸗ 
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fehuhen.*%) Aus tauſend Kehlen tönt ihm entgegen: 
„Verräther! Verräther! Mörder Koszeiuskos! fort, fort 
mit ihm, auf den Galgen!“ Und ehe ſich Poninski 
beſinnen, ehe er ein Wort ſprechen kann, wird er er— 
griffen, zum Galgen geſchleppt, und wenige Minuten 
darauf — hing ſeine entſeelte Leiche am Galgen. Dom⸗ 
browski kehrt ſich zu ſeinen Soldaten um und ſpricht: 
„Möge ſo jeder Verräther enden!“ 

Jetzt erſt bricht er das kaiſerliche Siegel, worin er 
eine Beſtallung als Obriſt für Poninski findet. Ruhig 
ſchreibt Dombrowski zurück: daß es damit leider zu ſpät 
ſei, indem Poninski als Verräther des Vaterlandes, auf 
einmüthigen Befchluß des Kriegsrathes, heute früh 6 Uhr, 
aufgehängt worden. So ſtarb der Verräther Poninski. 
Aber ach! was halfs? Polen ging dennoch unter!“ 
„Muth, Vater, Muth,“ riefen die beiden Jünglinge — 
„Du weißt nicht — aber es bereiten ſich große Dinge 
vor — Polen wird bald, ſehr bald glorreich erſtehen ... 
Du wirſt es noch erleben. . .. Der Greis ſchien fie 
nicht zu hören. Geiſterartige Töne entſchlüpften ſeinem 
Munde. „Der alte Stamm iſt — verfault — ſeine 
Wurzel todt — vielleicht ... vielleicht ... nach Jahr⸗ 
hunderten ... wenn der Edelmann Bürger geworden. 
wenn der Bauer aufgeklärt .. und frei .. wenn ein 
blühender Bürgerſtand ... wenn ... o Koszeiusko, 
mein Feldherr!“ .. Der Greis ſeufzte tief auf und 
ſchwieg plötzlich .. . Tiefe, lautloſe Stille herrſchte mehre 
Minuten in der Stube. Matt leuchteten die verglimmen⸗ 
den Kohlen im Kamine; die beiden Soldaten ergriffen 
endlich die Hände des Greiſes, um ihn zu tröſten, ſie 
waren kalt; erſchreckt ſprangen ſie empor, wollten den 
Greis ermuntern; vergebens! ſein Herz war gebrochen, 
fein Geiſt war bereits bei Koszeiusko. — v. B. 


e) Das Scharfrichteramt war in Polen unehrlich. War kein 
Scharfrichter zu haben, ſo konnte zwar jeder Andere ſein 
Amt verſehen, aber er mußte es in Handſchuhen verrich⸗ 
ten, die alsdann verbrannt wurden. Nur ſo hing kein 
Makel an dem Henker des Augenblicks. 


Miscellen. 


Bevor Pius IX. Papſt geworden — erzählt der 
Progres du Pas de Calais — iſt er vor dreißig und 
einigen Jahren Garde d'honneur geweſen. Mehrere 
unſerer Mitbürger erinnern ſich noch ſehr wohl, mit ihm 
gedient zu haben, als er einfacher Gardiſt in der erſten 
Schwadron des 1. Regiments war, das zum größten 
Theil aus den Departements Rom, Traſimene und 
Pas de Calais rekrutirt wurde. Der Garde d'honneur 
Maſtai, jetzige Papſt, war ein guter Soldat und vorr 
trefflicher Kamerad. 5 

Die Schlächter in Albany haben auch beim Vieh 
tödten den Schwefeläther in Anwendung gebracht, ſo daß 
dort nun auch das liebe Vieh nicht mehr einen ſo mar⸗ 
tervollen Tod findet, als es ſeicher der Fall war. 


Briefliche Mittheilungen. 


den 20. Sept. 1847. (Fortſ. u. Schl.) 

[Eine Hinrichtung in Goldapp. — Drei hier in⸗ 
haftirte Mörder. Das neue Schiff Brandt vom 
Stapel und Schiffsbau in Königsberg. — Eine kleine 


Königsberg, 


Note nebſt Text für Franz Sabinus.] In dem Staͤdt⸗ 


chen Goldapp in Lithauen fand am 11. d. M. eine Hinrichtung 
ſtatt, ein gottlob ſeltenes und in mehreren Jahren in dieſem Pro⸗ 
vinztheil nicht vorgekommenes Ereigniß. In dem polniſchen Dorfe 
Wartellen wohnte der Krugpaͤchter Martin Conrad, ein preußiſcher 
Unterthan, welcher den ihm urſpruͤnglich ertheilten Paß jährlich 
erneuern ließ. Am 14. Oktober 1845 ſprach bei ihm der Mehl⸗ 
händler Leipke Zuckermann aus dem Städtchen Wyßain an, und 
erfuhr bei dieſer Gelegenheit, daß derſelbe Mehl zum Verkauf nach 
Wyſtyten bringe, die Fuhre an dem nämlichen Tage zuruͤckſchicken, 
am folgenden aber zu Fuß nach Haufe gehen würde, Conrad 
faßte den Entſchluß, ſich durch einen Mord in den Beſitz des Er⸗ 
loͤſes zu ſetzen. Am 15. Oktober begab er ſich, um dieſe Abſicht 
auszuführen, mit einer Art in das nahe bei Wartellen belegene 
Wäldchen, welches der Mehlhaͤndler paſſiren mußte, wartete ſtun⸗ 
denlang auf ihn und verſetzte ihm als er gekommen war, auf der 
Landſtraße mit der Axt mehre Hiebe auf den Kopf, dann ſchleppte 
er den mit dem Tode Ringenden ins Dickicht, beraubte ihn nicht 
nur der Baarſchaft von 40 bis 50 Thlr., ſondern zog ihm feibſt 
mühfam die Kleidungsſtuͤcke, ja die Stiefel ab und verzehrt, ſich 
entfernend, das dem Beraubten abgenommene Weißbrot. Doch 
ſchon war die That verrathen. Ein Einſaße aus der Nachbarſchaft, 
durch das Stoͤhnen des Sterbenden angezogen, hatte, hinter Baͤu⸗ 
men verſteckt, die Beraubung mit angeſehen und aus einem nahe 
belegenem Dorfe ſich Hilfe geholt, um den ihm bekannten Moͤrder 
der Gerechtigkeit zu uͤberantworten. Sich verfolgt ſehend, flüchtete 
Conrad nach! Preußen, wo er von polniſchen Einſaßen erreicht dem 
Land⸗ und Sladtgericht zu Goldapp überliefert. wurde. Zucker⸗ 
mann war an demſelben Tage in Folge der erhaltenen Verletzun⸗ 
gen geſtorben. Nachdem Conrad die That zu wiederholten Malen 
bekannt hat, iſt er durch die gleichlautenden Erkenntniſſe des Cri⸗ 
minal⸗Senats zu Inſterburg und des hieſigen Tribunals vom 11. 
September vorigen Jahres und 22. April d. J. wegen verübten 
Raubmordes zum Tode des Stranges verurtheilt worden, welche 
Strafe Se. Majeſtät der König in die Todesſtrafe des Beiles 
verwandelt hat. Der Verbrecher, welcher ſeine That tief bereute 
und ſich mit Ergebung der gegen ihn erkannten Strafe unterwarf, 
hat am oben gedachten Tage fein ſchweres Vergehen mit dem 
Tode gebüßt, — Drei im hieſigen Inquiſitoriatsgefaͤngniß ſitzende 
Moͤrder haben auch naͤchſtens ihre Erkenntniſſe in erſter Inſtanz 
zu erwarten, da die Akten ſpruchreif ſind und zur Abfaſſung der 
Urtheile naͤchſtens abgehen. Der eine dieſer Verbrecher iſt auch 
des Raubmordes angeklagt; der zweite iſt der bekannte vor Kur⸗ 
zem in mehreren Blättern vielfach erwaͤhnte Paͤchter C. aus hie⸗ 
ſiger Umgegend welcher des Mordes an einem von ihm geſchwän⸗ 
gerten Frauenzimmer dringend verdächtig iſt und die dritte Pers 
ſon iſt eine Frau die ihr Kind in einem Wuthanfalle gegen den 
Ofen zerſchmetterte. Die beiden erſteren haben hartnäckig geleug⸗ 


net und ſind trotz der vielen Indieien, Beweiſe und Widerſpruche 


in ihren Auslaſſungen nicht zum Geſtändniß zu bringen geweſen. 
— Das Dampfboot Coleraine begann vorgeſtern ſeine zweite 
Fahrt nach Stettin und hatte etwas mehr Paſſagiere am Bord 
als das erſte Mal, jedoch nur für die zweite Kajüte. Wir wollen 
wuͤnſchen und hoffen, daß dieſe Reiſe nicht wieder ſo lange dauere als 
die erſte. — In voriger Woche lief das fur Rechnung des Koͤnigs⸗ 
berger Handelsvereins erbaute 350 Laſt große Schiff „Brandt“ 
hier dom Stapel. Dies ift erſt das zweite, aber auch ſchon das 
letzte Schiff welches in dieſem Jahre hier erbaut iſt. Der Schiffs⸗ 
bau unſeres Ortes geht, durch die ungünſtige Frachtconjunktur 
vielleicht auch durch die Concurrenz der vielen Dampfböte, ſchon 
ſeit einiger Zeit nicht jo lebhaft als ſonſt. Es ſind, wie erwähnt, 
im Laufe dieſes Jahres nur zwei Schiffe hier gebaut und Ausſicht 
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auf mehr Bauten iſt faft gar nicht vorhanden. Es iſt dabei in 
Erinnerung zu halten, daß der Schiffsbau unſerer Oſtſee, obgleich 
durch andere Umftände begünſtigt, noch immer den Nachtheil zu 
tragen hat, welchen die hohen Eiſenzoͤlle, in Verbindung mit den 
Zöllen für noch verſchiedene andere, vom Auslande kommende Ma⸗ 
terialien, deren er bedarf, mit ſich führen, Es würde nur eine 
kleine Abſchlagszahlung auf Rechnung der vielen und großen Be⸗ 
einträchtigungen fein, die unſere oͤſtlichen Provinzen durch das 
Tarifſyſtem des Zollvereins auferlegt ſind, wenn unſer Schiffsbau 
von allen dieſen Fällen ganzlich befreit wuͤrde. Eine beſondere 
Aufmunterung zum Schiffsbau würde auch entſtehen wenn die 
Liberalen und Freihandelsmänner in England es durchſetzen ſollten, 
wie es doch ihre Abſicht iſt, daß im Auslande gebaute Schiffe 
ohne alle oder nur gegen eine ſehr geringe Abgabe dort eingeführt 
und nationaliſirt werden koͤnnen, da es keinem Zweifel unterliegt, 
daß, wenn unſer Schiffsbau von den erwaͤhnten Zoͤllen befreit und 
mit Kapitalien und Geſchick gehoͤrig ausgeruͤſtet wird, er noch 
lange Zeil hindurch Schiffe wird merklich billiger kiefern koͤnnen, 
als es der in England vermag. Die Beſorgniß, welche man eine 
Zeit lang hegte, eiſerne Schiffe wuͤrden hölzerne einſt ganz ver⸗ 
draͤngen, kann jetzt nicht wohl mehr vorwalten. Es hat ſich nun⸗ 
mehr hinreichend herausgeſtellt, daß wenn auch zu manchen beſon⸗ 
dern Bauten, ſo namentlich zu dem von Dampfſchiffen, welche 
nicht armirt werden ſollen, Eiſen, falls es ſo billig bleibt, als es 
jetzt iſt, in vielen Faͤllen ferner vorgezogen werden duͤrfte, Holz, 
als von vielen werthvollen Eigenſchaften begleitet, die jenem 
abgehen, doch im Allgemeinen beim Schiffsbau unzweifelhaft den 
Vorrang behaupten wird. — Der aus der Zeitung fuͤr Preußen 
den blutwenigen Leſern derſelben vielleicht bekannte ſalbadernde 
Opernrecenſent, Pſeudonymus Franz Sabinus fängt neuerdings 


| auch an, als Lokalreferent in dem gedachten Blatte aufzutauchen. 


Dies politiſche Blatt ſcheint ihm an den ellenlangen unverdaulichen 
Kritiken aus ſeiner werthen Feder noch nicht genug zu haben und 
er halt es für gut auch noch mit einem anderweiten Geſalbader 
die Spalten voll zu machen. In Nr. 260 jenes Blattes beginnt 
er fein erſtes Debut in gedachter Eigenſchaft und nachdem er uber 
ſchoͤnes Wetter und den aus dem Kalender hervorgeholten heiligen 
Maternus, uͤber den Sonnengott und abermals einen Heiligen, 
den Pancratius und ahnliche Allotria ſich losgelaſſen hat, kommt 


er auch auf eine Fingerſpitzenhautkrankheit des Hrn. Muſikmeiſters 
Wegner und endlich auf meine Wenigkeit — die eigentliche Pointe 
des ganzen Geſalbaders — zu ſprechen. Daß er den Hrn, Wegner 
ſo tapfer vertheidigt, reſp. von wegen der Hautkrankheit entſchul⸗ 
digt iſt ſehr ſchoͤn von ihm, daß er aber ſo ſehr gegen den armen 
Timotheus loszieht, der doch auch im Kalender ſteht, iſt doch 
ſchrecklich. Franz fagt geradezu die Correspondenken gehoren nicht 
zu den verftändigen Leuten, ſpricht mir jede Kenntniß in der Mu⸗ 
fit ab und macht mir das Anfinnen bei der Kartoffelkrankheit, bei 
Droſchkenkutſchern und Gaͤnſepickniks zu bleiben. Nun. hören fie 
lieber Franz, was find mir das für Sachen! Was muß die Welt 
denken, wenn ein ſalbadernder Kritikus tejp. Lokalreferent der un⸗ 
| fer andern Verftändigkeiten es z. B. aufs Haar weiß, daß Frl. 

Wurſt über Frl. Tuczeck zu ſtellen iſt, die Correspendenten un⸗ 
verſtaͤndig nennt; was muß die Welt denken, wenn ein Opernkri⸗ 
tiker der ſchon fo oft evidente Beweife Uber ſeine, von, Sachunkennt⸗ 
niß ſtrotzenden Referate ge eben hat und unter Andern einmal 
vom Muſikdirektor Pabſt ö entlich belehrt, und zurechtgewieſen ift, 
einem Andern jede Kenutniß in der Muſik abſpricht, zumal der⸗ 
ſelbe eigentlich noch nie Beweife davon gegeben hat und was muß 
wieder die Welt denken, wenn ein Bokalreferent, ber von Nezenitos 
nen auf ſchoͤnes Wetter, Hautkrankheiten, Kalenderheilige u. dergl. 
ſpricht und in ſeinen Referaten vom Hundertſten ins Tauſendſte 
kommt, einem Gorreſpondenten eines Unterhaltungsblattes anrath 
bei den von ihm gegebenen Thematen zur bleiben!! Indeß nichts 
fuͤr ungut. Schreiben Sie werther Franz über, jo viele Dinge 
als Sie wollen, ich will fie darin nicht ſtoren, wünſche Ihnen zu 
dem Ende auch keine Fingerſpitzenhautkrankheit, ſondern eine ſo dicke 
| und unverletzbare ‚Haut als nur möglich, Timotheus. 
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Reise um die Welt. 


Aus Elbing gehen uns Mittheilungen über die Vor: 
ſtellungen der Geſellſchaft des Danziger Stadttheaters zu. 
Die vollſten Häuſer haben die Jungfrau von Orleans und 
Sauberflöte gemacht, auch Tell, Stradella, Freiſchütz 
find von einem zahlreich verſammelten Publikum ſehr beifällig 
aufgenommen worden. In den beiden letzten Opern debuͤtirte ein 
neuer Tenoriſt, Hr. Ackermann, der im Beſitz einer ausge⸗ 
zeichnet ſchoͤnen Stimme und auch in ſeiner Geſangesbildung weit 
vorgeſchritten iſt. Mit dem noch mangelhaften Spiel des Anz 
faͤngers wird man daher gern Nachſicht haben. Ein in Elbing 
aufgefuͤhrtes Luſtſpiel von Manſen „Adrienne Lecouvreur“ fol 
zu ſehr guten Erwartungen berechtigen. 

Der Herbſt ſcheint boͤſe Krankheiten bringen zu 
wollen. Der Koͤlner Zeitung vom 16. d. M. wird aus Sieg⸗ 
burg geklagt über die bösartigen Fieber, welche in dieſer Stadt 
Jahr aus Jahr ein herrſchen und ſich beſonders aus den Sümpfen 
in der Nachbarſchaft erzeugen. Nicht an Geld fehle es, um dieſe 
trocken zu legen, ſondern an dem noͤthigen Unternehmungsgeiſte, 
und zwar namentlich bei den dreißig bis vierzig Privatbeſitzern 
jener Sumpffläche, welche mehr aufzuwenden als zu gewinnen 
fürchten. Von Seiten des Staats, der ein Drittel der Suͤmpfe 
beſitzt, ſei bereits der Koſtenanſchlag zur Entwaͤſſerung derſelben in 
Antrag. — In Königsberg und Umgegend, wie in Litthauen 
und Maſuren, herrſcht ſeit einiger Zeit die Ruhrkrankheit; 
in Danzig und dem Werder ſind kalte Fieber an der Tages⸗ 
ordnung, und in Warſchau ſollen, wie vorgeſtern die Danziger 
Stg. meldete, bereits Cholerafälle vorgekommen fein. 

Der Prinz von Joinville hat geſchworen, nie 
wieder auf die Jagd zu gehen. Vor einigen Tagen iſt auf trau⸗ 
rige Weiſe der letzte Sproſſe des beruͤhmten Colbert von ſeinem 
Vater erſchoſſen worden. Der Marquis v. Colbert ging mit ſei⸗ 
nem einzigen Sohne, deſſen Lehrer und einigen Jaͤgern auf die 
Jagd. Während er feine Pfeife anzuͤndete, geht ſein Gewehr los 
und die Kugel trifft den Kopf ſeines neben ihm ſtehenden Soh⸗ 
nes, der todt darnieder fällt. ö 
Dem Abbé Genoude, Redakteur der Gazette de 
France, der ſich hartnäckig weigerte, ſeine Steuern zu bezahlen, 


bis Frankreich eine wahrhafte National-Repraſentatlon mit all⸗ 


gemeinem Wahlrecht habe, ſind alle ſeine Moͤbel weggenommen 
und öffentlich verſteigert worden. Er hat nun die Appellation 
an den Koͤnigl. Gerichtshof ergriffen. ur! 

Der Notar Pletain zu Mons wurde vor nicht lan⸗ 
ger Zeit zu einer ſehr kranken Dame gerufen, die ihm eroͤffnete, 
daß ſie ihn zum Univerſalerben einſetzen wolle. Vergebens waren 
ſeine Einwendungen und die Erinnerung an ihre berechtigten Er⸗ 


ben. Die Dame erklärte, wenn er ihr Anerbieten nicht annehme, 


werde ſie einen von ihr bezeichneten Geiſtlichen oder eine Kirche 
zu Erben einſetzen. Hr. Pletain willigte unter dieſen Umftänden 
ein, und es wurde Alles in gültige Form gebracht, ſodaß, als die 


Dame ſtarb, ihm das 186,000 Fr. betragende Vermoͤgen derſelben | 


—— .be 


| zuflel. Er rief nun die übergangenen Erben zuſammen, von denen 

mehre ſehr duͤrftig waren, erklärte, daß er das Vermaͤchtniß bei 
der entſchiedenen Willensmeinung der Verſtorbenen nur angenom⸗ 
men habe, um es ihnen zu erhalten, zerriß die Urkunde vor ihren. 
Augen und machte dieſelben zu alleinigen Erben. 

In Mainz ſind in der letzten Zeit eine große Menge 
Diebſtahle vorgekommen, ohne daß es moͤglich geweſen waͤre, 
die Diebe zu entdecken. Kuͤrzlich nun uͤberraſchte ein Polizei⸗ 
Beamter Nachts einen Burſchen, welcher aus einem Garten die 
Wäfche ſtahl. Als er ihn ergriff, rief dieſer nach Huͤlfe und ein 
Kamerad eilte herbei, welcher den Polizei⸗Beamten mit zwei Ba⸗ 
jonetſtichen ſchwer verwundete. Die Diebe entkamen, waren aber 
nach der Ausſage des Verwundeten oͤſterreichiſche Soldaten, welche, 
wenn eine beſſere Aufſicht in der Kaſerne herrſchte, dieſelbe in der 
Nacht nicht wuͤrden verlaſſen koͤnnen, indem man faſt zu jeder 
Stunde in der Nacht oͤſterreichiſchen Soldaten auf der Straße 
begegnen kann. 

„Nach einer Bekanntmachung der Koͤnigl. Regierung zu 
Bromberg herrſcht faſt in allen Gegenden des Departements 
die Schgafpocken⸗Seuche epizootiſch und droht den Schaaf⸗ 
zuͤchtern mit großen Verluſten. Um dieſer Seuche nach Moͤglich⸗ 
keit vorzubeugen, wird die Impfung der Schaafheerden dringend 
empfohlen. Auch in vielen Ortſchaften des Stettiner Regierungs⸗ 
Bezirks hat ſich die Pockenkrankheit unter den Schaafen auf eine 


| bedrohliche Weiſe gezeigt. 


„ Nicht blos in Deutſchland wird über ſehr ſchlechten 
Theaterbeſuch dieſen Sommer geklagt; auch die Parifer 
Theater ſehen ſich vergebens nach Beſuchern um. Mehrere 
ſind ganzlich geſchloſſen worden, weil die Vorſtellungen die lau⸗ 
fenden Koſten nicht deckten. So nahmen am J. Auguſt (an einem 
Sonntage) das Gymnaſe 415 Frs., Varietes 256, Vaudeville 123, 
Palais Royal 300 Frs. ein. 5 

Die Nachricht, daß Jenny Lind ſich in Mancheſter 
mit einem britiſchen Banquier, oder wie Andere wollten, mit dem 
Schwager des Banquier Grote verheirathet habe, wird jetzt fuͤr 
unbegründet erklärt, 

„ Im Britiſchen Indien beſchaͤftigt man ſich jetzt 
thätig mit Vollendung des Ganges-Kanals, für deſſen Bau 
1,200,000 Pfd. Sterl., auf 4 Jahre, vertheilt, ausgeſetzt ſind. 
Der Kanal wird dem europaiſchen Handel eines der reichſten 
und fruchtbarſten Lander Indiens öffnen. 

„Bei Kulm wurde einem Gutsherrn eine Kuh von der 
Weide geſtohlen. Der Eigenthuͤmer bemerkt es, ſetzt den Dieben 
nach und erhaͤlt ſeine Kuh wieder, und als Lohn fuͤr ſeine Muͤhe 
— noch ein Paar Stiefeln. Es hatten die Diebe namlich, 
um die Spur zu verbergen, der Kuh an allen vier Füßen Stiefeln 
angezogen. Als fie ſich verfolgt ſahen, ſuchten fie letztere ſchnell 
abzuziehen. Dies gelang ihnen jedoch nur bei den Hinterfuͤßen; 
fie ſelbſt entflohen, die Kuh zuruͤcklaſſend. 


Hierzu Schaluppe. 


& 


chaluppe zum 
M 115. 


Inſerate werden à 14 Silbergroſchen 
fir die Spaltzeile aus Corpusſchrift oder deren 
Raum in die Schaluppe aufgenommen Die 


I 


amgpibeet. 


Arm 25 September 1847. 


Auflage iſt 1500 und der Leſerkreis des 
Blattes iſt in faſt allen Orten der Provinz 
und auch darüber hinaus verbreitet. 


Schul weſe n.) 


II. 

Ein fünfter Uebelſtand iſt der Mangel an Geſetzen, 
die das Verhältniß zwiſchen Lehrern und Publikum ord⸗ 
nen und feſtſtellen. Wir wünſchen die Rechte und 
Pflichten beider Theile gewahrt, wodurch zugleich die 
betreffende Behörde mancher läſtigen und widerlichen Be⸗ 
helligungen überhoben werden würde. Nicht alſo, weil 
wir die Lehrer dem Publikum gegenüber bevorzugt ſehen 
möchten, wollen wir hier für die Erſtern das Wort er⸗ 
greifen; ſondern weil noch gar fehr viel daran fehlt, 
daß auch Fe ſich auf Recht und Geſetz berufen können, 
während Letzteres ſich im Vollgenuſſe (nicht aller Rechte, 
nein, das kann man nicht ſagen) aber alles Vortheils 
befindet. Wir haben hier das Publikum der mittleren 
und niederen Schulen im Auge. In Hinſicht auf die 
Höheren Schulen findet ziemlich das umgekehrte Verhält⸗ 
niß ſtatt; denn hier muß ſieh das Publikum der Schule 
fügen, während dort dieſe alle nur möglichen, ja, was 
das Aergſte iſt auch alle un möglichen Rückſichten auf 
jenes nehmen ſoll. Brauchen wir noch näher ins Detail 
einzugehen, oder werden wir ſchon verſtanden? Das 
gefällt uns nicht, daß die Eltern, (wie wir irgend wo 
über die Schulordnung einer Stadt geleſen, weder in, 
noch außer der Schulzeit mit ihren Wünſchen und Be- 
ſchwerden zum Lehrer kommen, ſondern ſich ſtets an die 
Behörde wenden ſollen. u umſtan 
und weitläuftig zu ſein, und macht auch die höchſt nö⸗ 
thige Rückſprache zwiſchen Eltern und Lehrern faſt uns 
möglich. Aber eben ſo wenig gefällt es uns, wenn 
Lehrer, auf die bloße Veſchwerde eines Vaters hin, ſofort 
einen Verweis erhalten. Eltern, die ſchon ihre liebe 
Noth mit 3 bis 5 Kindern haben, verlangen ſchier, der 
Lehrer ſolle unter 80 — 100 ein wahrer Engel fein. Wird 
ihm aber mal der Kopf warm und es ſetzt was wegen 
Faulheit, Trotz u. ſ. w., dann findet ſich auch alfobald 
ein Arzt, der über die Spuren der Strafe ein Atteſt aus⸗ 
ſtellt, das den Lehrer zum Tyrannen ſtempelt, während 
er höchſtens einer Uebereilung zu zeihen iſt. O bedäch- 
ten die Eltern doch nur dies Eine, wie heiß es ihnen 
manchmal die wenigen eigenen Kinder machen, ſie wür⸗ 
den wahrlich nicht ſo lieblos und gehäfftg urtheilen. 


) Fortſetzung aus No. 105, 


Das ſcheint uns zu umſtändlich 


„Auf eine Lüge gehört eine Maulſchelle.“ Wenn nun 
aber Papa oder Mama, oder gar die Großmama die 
rothe Backe ſieht, ſo iſt gleich „die Krone gebrochen.“ 
Ohne körperliche Züchtigung gehts halt nicht. Manche 
Natur folgt keinem andern Reize. Da muß denn auch 
nicht geſpaßt, ſondern mit Nachdruck applicirt werden. 
Was Wunder, daß dann Merkmale entſtehen! Ach aber, 
was erhebt ſich denn für ein Ach und Wehe und gerade 
von Seiten derjenigen Eltern am meiſten, welche bei Anbrin⸗ 
gung ihres Kindes zum Lehrer ſagten: „Seien Sie nur ja 
ſtrenge, ſchenken Sie ihm niehts, ich ſchone auch nicht!“ 
Unſer Wunſech und Meinung geht nun dahin, daß der 
Lehrer durch ein Geſetz Über das Strafen eine feſte Norm 
erhalte und gleicherweiſe auch geſichert werde gegen 
Ausbrüche unverſtändigen Zornes der Eltern, ſo wie 
gegen das Verurtheilen ohne Verhör, wenn bei der Ber 
hörde über ihn geklagt wird. Auch er darf Recht ver⸗ 
langen, wenn er gegen Ungebührlichfeiten der Eltern zu 
klagen ſich genöthigt ſieht, zumal da ihn ſeine Vocation, 
neben der Vorhaltung ſeiner Pflichten, auch Schutz und 
Beiſtand in feinen Rechten verſpricht. Fern ſei es jedoch, 
ihm einen Vorzug, eine Obmacht den Eltern gegenüber, 
zuerkennen zu wollen. Nein, nur Billigkeit und Recht! 
Sind etwa Geſetze darüber vorhanden, ſo müſſen wir 
geſtehen, wir kennen fie nicht, denn vorgekommene Fälle 
haben gezeigt, daß man wenigſtens danach nicht ver⸗ 
fahren. Es wäre dann nur die Aufrechthaltung und 
Befolgung vonnöthen. f i 
Ein ſechſter Uebelſtand liegt in Aufnahme und Ab⸗ 
gang der Schüler. In hoͤheren Schulen kann und wird 
es feſtgehalten, nur halbjährlich aufzunehmen; ſelten, 
äußerft ſelten geſchieht es zur andern Zeit. Warum? 
Es liegt ja auf der Hand. Nun, iſt denn derſelbe 
Grund nicht auch für andere Schulen vorhanden? Die 
haben doch auch ihre Einrichtung, ihren Plan, ihre Stu⸗ 
fen, ſei es nach Claſſen, oder nur nach Abtheilungen. 
Dennoch müſſen fie aufnehmen ſtets und allezeit, heute 3, 
übermorgen 5, nach 14 Tagen 1, nach 3 oder 4 Wochen 
6 Schüler und fo fort Wie ftörend und hindernd das 
iſt, dürfte zur Genüge einleuchten. Sodann wird faſt 
gar nicht die Vorſchrift genau befolgt, nach welcher keine 
Schule Kinder ohne Abgangszeugniß der früheren Schule 
| aufnehmen fol. Auch giebt der größte Theil des Publi- 
kums den Abgangszeugniſſen beim Gintritt ius Leben 
durchhus nicht die erforderliche Wirhtigfeit. Möchte da. 


her doch auch auf dieſe hier erwähnten Uebelſtände bei einer 
Schulreform Rückſicht genommen werden. Es wird ge— 
wiß geſchehen! Und bitten wir nur, unſere wohlgemein⸗ 
ten Wünſche als nichts anderes anzuſehen, denn als be— 
ſcheidenes Aufmerkſammachen in einer Angelegenheit, die 
unſeres Erachtens gründlich erwogen zu werden verdient. 
Unfere Ausſtellungen wollen ein Scherflein hiezu ſein. 
Man ſchelte es nicht unberufen. Wenn auch keinen 
andern Beruf, ſo haben wir doch den des Herzens und 
einige Sachkenntniß, meinen wir, wird man uns auch 
wohl zugeſtehen. . 


Ein ſiebenter Uebelſtand iſt der Mangel eines Stadt⸗ 
Schulraths und der daraus entſpringende Mangel an 
einheitlicher Beaufſichtigung der Schulen, an einem Ver⸗ 
treter und väterlichen Freunde der Lehrer. Haben wir 
im Vorſtehenden des Unverſtandes, der Wunderlichkeiten 
und oft gehäſſigen Urtheile, welchen der Lehrer Seitens 
der Eltern mitunter ausgeſetzt iſt, gedacht, haben wir da⸗ 
bei den Wunſch ausgeſprochen, ihn davor geſchützt zu 
ſehen, daß er in willkürlicher maßloſer Weiſe von den 
Eltern überlaufen, ungebührlich während der Schulſtunden 
geſtört und in ungeziemender Weiſe wohl gar vor der 
Klaſſe zur Rede geſtellt oder gar bei Beſchwerden ein⸗ 
ſeitig verurtheilt werde; ſo müſſen wir gerechter Weiſe 
nun auch es nicht mit Stillſchweigen übergehen, daß es 
unter den Schullehrern Danzigs Ausnahmen giebt, welche 
die Achtung, deren die meiſten würdig ſind, nicht ver⸗ 
dienen. Solche ſind es eben, die ein ſehr, ſehr großes Theil 
dazu beitragen, daß dem Stande im Allgemeinen die 
Achtung noch nicht gezollt wird, die ihm gebührt; ſolche 
ſind es aber auch gerade wieder, die am meiſten An⸗ 
ſprüche und Klagen der Unzufriedenheit laut werden 
laſſen. Eine Lebensweiſe die vom Beruf entfremdet, in⸗ 
dem fe entweder zu äußerlich und weltmänniſch oder zu 
niedrig und unter der Würde des Amtes iſt; daraus ent⸗ 
ſpringende Unluſt und Gleichgültigkeit am eigentlichen 
Beruf, bloßes Stundenabhalten, ja ſogar gänzliches Ver⸗ 
nachläffigen des Amtes zum Schaden der Jugend, wegen 
welcher Nechenfchaft hier und — dort gefordert werden 
wird, zur Qual für den Collegen, auf deſſen Treue und 
Eifer die Untreue und Trägheit wie ein bleierner Deckel 
drückt, ohne daß eine Hilfe abzuſehen wäre, denn wer 
mag etwas thun, was dem verhaßten Denunciren ähn⸗ 
lich ſähe; — das find, allgemein angedeutet, die Punkte, 
die hier nicht verſchwiegen werden dürfen und die abzu⸗ 
aͤndern und für die Zukunft zu vermeiden, wir kein 
beſſeres Mittel wiſſen, als einen Stadt-Schulrath, der 
einzig und allein dafür geſetzt und beſoldet wird, daß er, 
gleichſam wie ein Biſchof feine Pfarrer und Diaconen #) 
die Lehrer beauffichtige, uman und väterlich, aber auch 
entſchieden und ohne Schwachheit leite, hebe und be— 


) Oder wenn man lieber will, wie ein General feine Majors, 
Hauptleute und übrigen Officiere, wie weiland der Schul⸗ 
meiſtergeneral Dinter. 
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geiſtere. Denn es verleiht ein ſolches Schaaren um ein 
geliebtes und verehrtes Haupt in der That dem Streben 
einen Impuls, der in dieſer Zeit ach leider! unter den 
Schullehrern faſt nur noch von Hörenſagen bekannt iſt. 
Danzig iſt groß genug für das Bedürfniß einer einigen 
ausſchließlichen Oberſchulaufſicht. Die hochlöbliche Schul⸗ 
Deputation kann als ſolche, bei aller Verehrungswürdig⸗ 
keit ihrer einzelnen Mitglieder, den Schulen und ihren 
Lehrern das nicht ſein, was noth thut. Wir ſehen daher 
einer Ernennung eines Stadt-Schulrathes als einem Er⸗ 
eigniß entgegen, von welchem wir reichen Segen erwar⸗ 


| ten, wenn es ein Mann iſt, deſſen Herz gleich warm 


für die Lehrer, wie für Bürger und Volk und Jugend 
ſchlägt. Möge Gott das Herz der Väter unſerer Stadt 
regieren, daß ſie dieſes Amt wiederherſtellen; möge Er aber 
auch, der Herzenskündiger, die Wahl auf den Würdig⸗ 
ſten lenken! 


BEN WEN 


KRuftüstenfenadt. 


— [Die Wahlen der Stadtverordneten! find 
erfolgt und wir dürfen es freudig bekennen, ſie haben im 
Allgemeinen ein höchſt erfreuliches Reſultat geliefert. Die 
gewählten Stadtverordneten, wie verſchieden auch ihr 
politiſcher Standpunkt ſein mag, berechtigen faſt durchweg 
zu den beſten Erwartungen, und die Theilnahme des 
Publikums an den öffentlichen Sitzungen wird hiedurch 
eine große Anregung erhalten. Mit bemerkenswerther 
Majorität wurde nach einer ſehr warmen Empfehlung 
des Herrn Prediger Böck im 12. Bezirk der Herr 
Dr. Grübnau gewählt. Er erhielt von 68 Stimmen 
nur 12 ſchwarze Kugeln. Im 9. Bezirke hatte Herr 
Semon und Herr Malzahn gleiche Stimmenzahl, es 
entſchied daher für den Letztern nur der Umſtand, daß er 
Hausbeſitzer und Herr S. Miether iſt. — 

— [Antwort auf Herrn Trojan's öffentliche Auffor⸗ 
derung.] Herr Trojan hat durch Veröffentlichung 
ſeiner Aufforderung — die er andernfalls nur an die 
Redaktion dieſes Blattes, von der entweder die Aufſätze 
in ½ 112 und 113 ſelbſt ausgegangen waren, oder 
der doch wenigſtens der Verfaſſer bekannt ſein mußte, zu 
richten brauchte — auch den Wunſch ausgeſprochen, wei⸗ 
tere öffentliche Erörterungen herbeizuführen. Wir müſſen 
nun im Voraus und ein für alle mal bemerken, daß wir 
Herrn Trojan's ausgezeichnete und raſtloſe Thaͤtigkeit 
für das Wohl der Stadt auf das dankbarſte anerkennen, 
und wenn wir in einzelnen Fällen gegen ſeine Anſichten 
und Maßnahmen uns Einwendungen erlauben, fo. ger 
ſchieht es lediglich im Intereſſe der Sache und der Ueber⸗ 


zeugung, daß Herr T. zu den öffentlichen Characteren ger 


hört, denen perſönliche Empfindlichkeit und eine, jede 
Verſtändigung unmöglich machende Leidenſchaftlichkeit ganz 
fremd iſt. Wir hätten nun wohl gewünſcht, daß wenn 
Herr Trojan einmal die Feder ergriff, um über den Auf⸗ 
ſatz in No. 113. zu ſchreiben, er an den beiden andern 


dort beſprochenen Punkten nicht vorüber gegangen wäre, 
und daß er namentlich den in Betreff der milden Stifs 
tungen gemachten Aufſtellungen ſeine Aufmerkſamkeit nicht 
verſagt hätte. Doch das Letztere wird geſchehen ſein, 
und wenn das Schweigen des verehrten Vorſtehers über 
dieſe Punkte einerjeits nur jene Angaben und Behauptun⸗ 
gen beſtätigt, ſo läßt ſeine Energie uns anderſeits hoffen, 
daß das Verſäumte bald nachgeholt werden wird. Jetzt 
zur Sache. Der Verfaſſer des Aufſatzes in % 113. 
hat ſich allerdings wider feinen Willen einer Verwechſelung 
ſchuldig gemacht, wenn er ſagte circa 15,000 %, gingen 
verloren, da ihm nur die Höhe des möglichen Ertrages 
der geſammten ſtädtiſchen Forſten auf 15,000 ec ange⸗ 
geben worden iſt, von welcher Summe mithin der jetzige 
Ertrag in Abzug gebracht werden muß, wenn man die 
Höhe des vermeintlichen Ausfalls angeben will. Indeß iſt 
die Annahme, daß 40,000 Morgen ftädtifchen Waldbodens 
— ſoviel wenigſtens ſollen die geſammten ſtädtiſchen Forſten 
betragen — einen Ertrag von nur 15,000 , jährlich ge» 
währen, daß der Morgen alſo nur 10 % einträgt, 
eine ſehr geringe und, wenn Herr Trojan nun die Güte 
hätte, den wirklichen Ertrag (durchſchnittlich für eine Reihe 
von Jahren), der ſtädliſchen Forſt⸗Beſitzungen jetzt mitzu⸗ 
theilen, ſo dürfte ſich ja leicht herausſtellen, wie weir er 
hinter den möglichen Ertrag zurückbleibt. Freilich ſetzt 
man bei einer zweckmäßigen Forſtverwaltung nicht vor⸗ 
aus, daß man von Zeit zu Zeit ganze Waldſtrecken fo 
abraſiren läßt, daß von ihnen ein Ertrag für lange Zeit 
nicht mehr zu hoffen iſt. Ob das nun vielleicht früher 
auch bei den ſtädtiſchen Forſten geſchah und hiedurch die 
Ertragsfähigkeit vermindert wurde, ob es für die Ver⸗ 
waltung ſo bedeutender Forſten hinlänglich iſt, daß ein 
Königl. Oberſörſter neben ſeinem Königl. Dienſte als 
Techniker fungirt, kurz, ob die jetzige Verwaltung die 
beftmöglichfte und zweckmäßigſte iſt, oder was der Erzie- 
lung eines höhern Ertrages bei der jetzigen Verwaltung 
im Weg ſteht, darüber werden nach ſorgfältiger Prüfung 
und Erwägung der Verhaͤltniſſe und in richtiger Er⸗ 
kenntniß der Pflichten eines guten Bürgers hier weitere 
Erörterungen vorgenommen werden. Hoffen wir dann, 
daß die praftiich-ausführbaren Vorſchlaͤge nicht das Schick⸗ 
ſal anderer praktiſch⸗ausführbarer Vorſchläge haben und 
unausgeführt bei Seite gelegt werden! Uebrigens iſt es 
wohl, was wir hier noch beiläufig bemerken, nieht zu 
glauben, daß der Verfaſſer der Artikel in „NE 112 u. 113 
es gerade auf beſtimmte Titel abgeſehen hat, und es 
dürfte ſowohl der Sache ſelbſt als ſeiner Idee entſprochen 
werden, wenn man ſtatt eines ſtädtiſchen Forſtrathes nur 
einen tüchtigen ſtädtiſchen Oberförſter anſtellte, der ſich 
ausſchließlich dieſem Verwaltungszweige widmete. — 


Ich befinde mich auf 14 Tage im Rathsgefäaͤngniſſe 
zu Danzig und zeige dies an, um der Schwachen 
willen. G. J. Sellke, 
Lehrer zu Trutenau. 
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— [General Ver ſammlung des Gewerbes 
vereins.] In der General⸗Verſammlung des Gewerbes 
vereins, die für den vergangenen Donnerſtag zur Wahl 
eines neuen Vorſtandes anberaumt worden war, knüpfte 
ſich an den in der vorigen Nummer dieſes Blattes ent⸗ 
haltenen Proteſt eine lebhafte Debatte, in deren Folge 
man es der Billigkeit angemeſſen fand, die Wahl noch 
acht Tage zu verſchieben. Von einem Mitgliede wurde 
der Antrag auf eine Deklaration und Ergänzung einiger 
Paragraphen des Statuts geſtellt, der im Laufe der 
Debatte auf Erlaß einer Geſchäftsordnung gerichtet wurde, 
Die Verſammlung beſchloß auf dieſen Antrag einzugehen, 
den Vorſtand um Entwurf einer ſolchen Geſchäftsordnung 
zu erſuchen und ernannte eine Commiſſion, welche den 
Entwurf vor dem Vortrag an die General-Verſammlung 
118 ſpeciellen Prüfung und Begutachtung unterwerfen 
oll. — 

— [Das Danziger Stadttheater] wird, wie wir 
hören, ſchon in der erſten Hälfte des Oktobers am 7. 
oder 10. eröffnet werden. Herr Director Gense 
erwartet in Elbing noch einen Characterſpieler und 
Intriguanten und eine Dame für Mutterrollen in der 
Oper, ſo daß die Geſellſchaft beim Wiederbeginn der 
Bühne eine ziemliche Anzahl neuer Mitglieder zählen wird. 
Wir hoffen und wunſchen, daß das Abonnement recht 
günſtig ausfällt und ſich das Publikum in gleichem Maße 
bei einem Unternehmen betbeiligt, wie es faſt in jedem 
Jahre ſeine Anforderungen an daſſelbe ſteigert. — 


Marktbericht vom 20. bis 24. September, 


350, 28 L. 4 fl. (5). f 
5 An der Bahn wurde gezahlt: Weizen 70 a 85 ſgr., 
Roggen 50 a 60 ſgr., Erbſen 57 a 60 ſgr., Gerſte 36 a 42 ſgr., 
Hafer 25— 28 ſgr. pr. Schfl. Spiritus 25 Thlr. pro 120 Quart 
80 pCt. Tr. \ 


edigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 
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Als Portraitmaler empfiehlt ſich 
Th. Redner, wohnh. Breitgaſſe 1213. 


x Tanz⸗Unterricht. 

x Hiedurch beehre ich mich ergebenft anzuzeigen, 
x daß vom 1. Dftober ab der Unterricht für Kinder 
und Erwachſene, jowohl in, wie außer dem Haufe 
von mir beginnt. Die hohen Gönner, die mir ihr &. 
Vertrauen ſchenken, erſuche ich um gefällige An- & | 


Tan ee, % 
2 
> 

x meldungen in meiner Wohnung, Breitgaſſe 1196, ce 
2 


ER 


$ 
> 


(der Zwirngaſſe gegenüber, wo ich täglich Mor⸗ 8 
x gens von 8— 10 u. Nachmittags von 2—4 Uhr & 


zu Sprechen bin. . 
& R. 1 Birch. 
Lu, u , i, d. , Us. ie e i , N 
Zum Iften Oktober ſteht meine Muſik⸗ Unterrichts 
Anſtalt (für Geſang, Violin⸗ und Pianoforteſpiel, ver⸗ 
bunden mit der Theorie der Muſik) wieder dem Ein⸗ 
tritt neuer Schüler und Schülerinnen offen. Die ge⸗ 
druckten Bedingungen liegen zur gefälligen Einſicht bereit. 

C. A. Rokicki, Hundegaſſe AR 273. 


Es empfiehlt: 

Luſchnath in Neuſchottland No. 10. 
ganz reife Weintrauben à Pfd. zu 5 %,, große ſchöne 
Pfirſiſche à Dutzend 10 %. Auch werden vom Ajten 
Oktober an, bei mir alle Gattungen hochſtämmige, trag⸗ 
bare Obſtbäume, Weinſtöcke, Pfirſich⸗ u. Aprikoſenbäume, 
hohe Roſen und Trauereſchen zu möglichſt billigen Prei⸗ 
ſen verkauft. g 

Mit Nächſtem wird auch zu haben ſein von Jung⸗ 
bienen Leck⸗ und Scheibenhonig à Pfd. 5 % 


Fp . 


Durch Connaiſſence mit franzöſiſchen Maitre de 

Coiſkeurs kann ich die neueſten Erzeugniſſe in 

künſtlichen Haartouren jeder Zeit aufwarten. 
G. Sauer, Matzkauſche Gaſſe ME 420. 

Ü Den geehrten Damen die ergebene Anzeige,! 

ih daß die beliebten Muſter der Teppichzeuge M 


N 


Ü durch eine neue Sendung wieder vervollſtändigt, 
zu den bekannten billigen Preiſen zu haben ſind bei 
C. W. Sch weichert, Di 

Langgaſſe . 534 b. eine Treppe hoch. f 


RB 53333% 


Sehr ſchöne und delikate friſche holländiſche Hee⸗ 
ringe verkaufen wir in 15tel billigſt 
H. O. Giltz & Comp. 
Hundegaſſe 274. 


Landgüter 5 
von allen Größen, von 3 Hufen ab bis über 7000 
Morgen, in allen Gegenden Preußens, im beſten 
Cultur⸗ und Wirthſchaftszuſtande, mit wohlbeſtande⸗ 


nen Waldungen, reichlichen Wieſenverhältniſſen, er⸗ 


tragsfähigem Boden, guten anſtändigen Wohn- und 

Wirthſchaftsgebäuden, mit allen Ernteerträgen 

und Inventarien, (worüber der Bote für Preu⸗ 

ßen ſpecielle Auskunft giebt,) ſind unter ſehr mäßigen 

Preiſen und Anzahlungen 3 
ſofort zu verkaufen 

durch die Agentur von 


C. L. Rautenberg in Mohrungen. 


Stralſunder Spielkarten. 
Hierdurch zeige ich ergebenſt an, daß ich dem 
He E. A. Eindenberg in Danzig 98 Halt, 
epot meiner Spielkarten für Weſtpreußen übergeben 
habe, und indem ich mich jeden Lobes meines Fabri⸗ 
kats enthalte, vielmehr die Beurtheilung der Karten 
den reſp. Spielern überlaſſe, erſuche gleichzeitig die⸗ 
jenigen Herren Kaufleute, die ein Depot meiner Spiel⸗ 
karten zu haben wünſchen ſich gefl. an Herrn E. A. 
Lindenberg wenden zu wollen. 
Stralſund, im September 1847. 
s Zudw. Heidborn. 

Auf obige Anzeige mich beziehend, empfehle i 
alle Sorten Spielkarten, als: . dur 
Feine Whiſtkarten in Stahlſtich 15 Sgr. 

0 - in Holzſchnitt 124 

deutſche Karten in Stahlſtich 7 

= „in Holzſchnitt 6 

L bhombre⸗Karten in Stahlſtich 13 

Pigquet⸗Karten in Stahlſtich 6 

zur gefälligen Abnahme und ſind zur größern Bequem⸗ 
lichkeit des Publikums Depots bei 

Herren C. A. Brauer, Jopengaſſe 7 719, 

Madame Ewert Lang⸗ und Gerbergaſſen⸗Ecke 


errichtet. 
E. A. Lindenberg. 
Jopengaſſe No. 745. 


Mferde- Auction. 

Am 1. November d. J. Vormittags um 404 Uhr, 
ſollen auf dem Reitplatz des Königl. Landgeſtüts hier 
6 Hengſte öffentlich an den Meiſtbietenden gegen gleich 
baare Zahlung verkauft werden. 

Marienwerder, den 15. September 1847. 

Der Landſtallmeiſter Meiſſner. 


u 


nin en 


Neue Citronen empfiehlt a 5 % pro 100 
Stück und einzeln billigſt M. G. Meyer. 


en un AAA d U a 


Druck und Verlag der Gerhardſchen Buchhandlung in Danzig. 


